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14 . 218 Am. 1Y2§
Arthur Drews / Das neue

Der Karlsruher Philosoph Leopold Ziegler , der Verfasser
des „Gestaltwandels der Götter " und des „Ewigen Buddho",
sucht in seinem jüngsten Werke „Das heilige Reich der Deut»
scheu" die Frage zu beantworten : Wer sind wir . woher kom¬
men wir , wohin gehen wir , wir Deutsche dieses gegenwärtigen
Zeitalters ? Ein Volk, das wände," -" in Volk , das sucht , in
ruheloser Umwandlung begriffene Werdende, niemals Seiende
antwortet der Philosoph, und er verweist dabet auf Odin, den
Wanderer als das mythische Sinnbild unseres Wesens. Als
Wanderer find wir unter dem Namen der Kimbern und Teu¬
tonen zuerst in die Weltgeschichte cingetretcn . Als Wanderer
haben wir das römische Reich zertrümmert und die alte Welt
umgestaltet, um an der Stelle Roms seit dem Franke » Chlod¬
wig ein neues Weltreich , das „heilige Reich der Deutschen ",
einzusctzen , das im Namen Gottes dazu bestimmt sein sollte,
Friede und Zucht auf der Erde herzustellen. Und in der Tat
ist diese „sakral" verstandene Idee des Friedens und der Zucht
bis zum Zusammenbruch des Reiches unter den Hohenstaufen
nach Ziegler der unbestrittene Inhalt der gesamten deutschen
Geschichte gewesen , lieber alle nationalen Unterschiede hinweg,
wie sie etwa von den Stammesherzögen vertreten wurden,
sind schon die Bestrebungen der Frankenkönige, vor allem
Karls des Großen , auf dieses höchste Ziel gerichtet gewesen ,
und auch die Sachsenkaiser mit Otto dem Großen , der nach dem
Zusammenbruche der Frankenherrschaft das zweite Reich
Europa begründet , haben mit der von ihnen eingeleiteten Ber -
christlichung unseres Festlandes letzten Endes kein anderes
im Auge gehabt. Das Jahrhundert zwischen hem ersten Otto
und Heinrich dem Dritten löSO—1050 ) ist das Jahrhundert der
deutschen Kaiser schlechthin, zugleich aber auch dasjenige der
deutschen Kirche . Besonderes Gewicht legt Ziegler dabei auf
das Vorgehen Heinrichs des Dritten am Gründonnerstag des
Jahres 1043 . wo dieser Kaiser selbst die Kanzel zu Konstanz
betrat und den allgemeinen Frieden verkündigte, allgemeine
Versöhnung forderte und damit der Erkenntnis seiner gött¬
lichen Sendung einen unmißverständlichen Ausguck gab . Aus
dem Umstande , daß das deutsche Staatswcsen seiner Anlage
und Verfassung nach selbst in gewisser Hinsicht Kirche war ,
erklärt Ziegler die Kämpfe zwischen beiden : es steht dabei nicht
Kirche wider Staat , sondern cs steht das zur Kirche gediehene
Reich gegen die zum Reich gedeihende Kirche . An dieser Geg¬
nerschaft sowie an derjenigen der deutschen Landesherrn , die
sich gegen die Alleinherrschaft des Kaisers auslehnen, scheitert
die erstrebte .Verschmelzung nationaler und universaler Ten¬
denzen , und damit vereiteln jene beiden auch zugleich das mit¬
telalterlich gesellschaftliche Gebilde Europa mit all seinen
blühenden Verheißungen . In den Hohenstanfenkaiscrn sehen
wir nur noch den Willen zur Macht am Werke , jenes Ueber -
menschentum , das sich über alle göttlichen und menschlichen
Rechte hinwegsetzt , um nur noch das eigene Interesse zu ver¬
folgen . Es gelingt ihnen nicht, die Städte , die gleichfalls als
Bürgen des Friedens gedacht waren , im Kampfe gegen den
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Papst für sich zu gewinnen. Ihr einseitiges Streben nach
Alleinherrschaft ruft die Macht der Fürsten gegen sie auf, und
gerade der universale Gedanke , der Gedanke der Weltmacht ,
wie er das Kaisertum beherrscht , führt dessen Untergang herbei
und yerändert damit auch zugleich den Grundcharakter des
deutschen Reiches .

Die nächsten Jahrhmlderte gehören dem Protestantismus
oder, wie Ziegler sagt , der Protestantik an. Darunter versteht
er den Inbegriff aller auseinanderstrebenden und individuie-
renden Kräfte, die den Bindungen eines rein „katholischen"
Aufbaues der Gesellschaft von innen her entgegenwirken. Die
deutschen Fürsten übernehmen die Geschicke des Reichs , das
nun auch seinen sakralen Grundzug eiubützt , die Nationen
sondern sich gegeneinander ab , Wissenschaft und Aufklärung
treten an die Stelle sakraler Bindungen , wirtschaftliche Inter¬
essen drängen sich in den Vordergrund , und endlich ersteht
unter der Führung Preußens jenes dritte deutsche Reich,
in jeder Beziehung recht eigentlich das Gegenreich zum welt¬
umspannenden heiligen Reich der Deutschen , dessen Idee daS
ganze Mittelalter begeistert hatte.

Vor allem stellt der Kapitalismus , wie er heute das ge¬
samte Leben sowohl des Staates wie des Einzelnen beherrscht ,
das vollkommene Wiüerspiel zu allem dar , was die frühere
Zeit bei ihrer religiösen Einstellung gekannt hatte. Er ent¬
springt einer gegen das Mittelalter grundsätzlich veränderen
Weltgesinnung, einer mit vollem Bewußtsein vollzogenen Sin -
uesumwandlung , wie sie nach Ziegler erstmals im Protest«»-«
tismus durchbricht , um dann ihrerseits eine veränderte Wirt-
schaftsgesiunung heraufzuführcu . Er führt zu der Widcrsinnig-
keit, die ganze Gattung dem geschäftstüchtigen Einzelnen auf¬
zuopfern, und ruft dadurch mit Recht die Gegnerschaft des
Marxismus wider sich auf. Ziegler lehnt den Marxismus mit
sehr beachtenswerten Gründen ab. Aber auch er fordert eine
Umgestaltung der Verhältnisse, die den Ausgleich zwischen dem
Einzelnen und der Gesellschaft hcrstellt , und er erblickt das
Mittel hierzu in der Planmäßigkeit und Geregeltheit der all¬
gemeinen Bedarfsdeckung, wodurch allein erst Sinn in den
Widersinn der heutigen Wirtschaftslage hincinkommt. Er be¬
ruft sich dabei auf Nathenau . Aber schon Eduard v . Hartmann
hat die gleiche Lösung der sozialen Frage lange vor diesem
erhoben, und sie scheint in der Tat die einzige Möglichkeit dar-
znbieten, um aus dem heutigen wirtschaftlichen Wirrwarr
hcranszukommen. Damit würde, wie Ziegler sich ansdrückt,
die „univcrse"

, die „katholische" , die „ökumenische" Frage des
Mittelalters in frischer Prägung wiederhergestellt werden , nur
diesmal bei aller Katholizität auf protestantischer Grundlage ,
und damit auch der Welt jener Friede und jene Zucht geschenkt
werden, wie das Mittelalter sie nur auf religiös -christlichem
Wege den Völkern glaubte vermitteln zu können. Die Zukunft
gehört folglich nach Ziegler nicht dem nationalen Staat , son¬
dern vielmehr seiner Neberwindnng , und er sieht nicht de«
letzten Grund für den Zusammenbruch des dritten Reichs der
Deutschen durch den Weltkrieg darin , das Bismarcks Groß-
vreußcn da , wo zweifellos ein Bruch, ein Sprnng zu beklage»
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Ist . der Welt eine geschichtliche Stetigkeit rwrget.'iuscht und sich
unfähig gezeigt hat zu einer Einstellung aus den „universell"
Gedanken, der nun einmal in dem Begriff „Reich" keinen
sprachlichen Ausdruck gefunden habe .

Dies etwa ist der wesentliche Inhalt des ersten Buchs von
Zieglers Werk , der dem Ganzen seinen Titel gegeben hat.
Denn was die beiden weiteren Bücher bringen , steht zu dem
ersten nur in einem sehr losen und künstlichen Zusammenhänge.
Es ist . als ob der Verfasser drei ganz verschiedene Abhand¬
lungen . von denen jede ein in sich abgeschlossenes Ganzes bil»
Let . nur nachträglich unter demselben Titel znsammengesatzt
hat. Während das erste Buch sich „Der Wanderer " nenn: , führt
das zweite die Ueberschrift „Dämonie des Südens " . Es Han»
- elt vom Problem der Klassik und sucht am Beispiel Goethes
zu zeigen , wie der Deutsche aus dem Wege der Kunst und Wis¬
senschaft zu einem rein objektiven Verhältnis zur Welt zu
gelangen bestrebt gewesen ist . An der Hand seiner Morpho¬
logie wird dargelegt, wie Goethe sich von der sinnlichen Er¬
scheinung des Einzelnen zur Erfassung des „Tripus" und wei¬
terhin zum Begriffe der „Idee " der Wirklichkeit durchzeruugcn
hat . Die Klassik erscheint als eine Art heidnischer Religion ,
als Religion der objektiven Vernunft oder des Logos, wie sie
in solcher Weise nur der Deutsche ausgestalten und zur Richt¬
schnur seines Lebens erheben konnte . Ziegler spielt hierbei
aus seinen „Gestaltwandel der Götter" an. worin er d : e fort¬
schreitende Umwandlung der Götter in menschliche und natür¬
liche Kräfte und Gesetze dargelegt hat und er mit Fritz Mauth -
ner eine „gottlose Mystik " predigt. Aber er irrt sich offenbar,
wenn er meint, selbst Gott gänzlich losgeworden und der Ver¬
kündiger des Widersinns einer „atheistischen Religion" zu sein.
Denn in den Ideen , in der allgemeinen Vernunft , die auch
er mit Goethe in allen Erscheinungen als gestaltend und wir¬
kend glaubt Nachweisen zu können , tritt der alte Gott nur wie¬
der in einer neuen Gestalt hervor , als der Logos des Iol .an-
nesevangeliums , und die von Ziegler als klassisch gepriesene
heidnische Bindung an Welt und Leben gewinnt dort» nur da¬
durch eine religtöfe Bedeutung , datz die Wirklichkeit Erschei¬
nung der in ihr sich auswirkenden Vernunft ist . Es besteht
aber nicht der geringste Grund , der Wcltvernunft die Bezeich¬
nung „Gott" vorzuenthalten , wenn man sie mit Kant , Goethe
und Ziegler als den „Archetypus" aussaßt , in welchem alle
Dinge und Gedanken vorgedacht werden und der die Geschicke
der Welt bestimmt .

TaS wird noch deutlicher aus dem dritten Buche seines
Werkes, das .„Kosmologta-Deutsch : Weltdienst" überichrieven
ist . Ziegler handelt hier zunächst von der Dialektik, ^ er gegen¬
sätzlichen Beschaffenheit unseres Denkens , das stets den Wider¬
spruch hervor ruft , um sich dadurch zur Gesamtheit der Wirk¬
lichkeit zu ergänzen, die es in Begriffen nachzubilden bestrebt
ist . Der Satz des Widerspruchs soll nach Ziegler in Ueber-
einstimmung mit Hegel nur für das „ektopische "

, verstandcs-
mäf-igc . bewußte Denken gelten, wohingegen das unbewußte
„archctypische" Denken nicht diskursiv, zergliedernd, sondern
intuitiv , zusämmcnschauend , ineinsfassend sein soll . Ziegler
glaubt alfv an den Archetypus als den Urquell alles Seins
und Denkens. Er hält sein Vorhandensein in der Menscken-
seele durch die analytische Psychologie eines Freud und seiner
Schule ein für allemal für sicher . Was aber ist damit anders
gesagt , als daß die Wirklichkeit nicht dasjenige rst , als was sie
uns unmittelbar sich darstellt, daß sie Erscheinung , Ausdruck,Bild eines in ihr verborgenen Sinnes ist und daß es eben
diese ihre sinnbildliche Gefamteigcnschast ist , die uns dazu be¬
rechtigt , Welt und Leben nach dem Maßstab jenes Ur- und
Allgciftes zu bewerten, als dessen Erscheinung sie sich darstellt,und den der religiöse Mensch als „Gott" bezeichnet? Gestalt¬
wandel der Götter ! Was kann dies hiernach anders bedeuten ,als die fortschreitende Umwandlung und Entwicklung der ver¬
schiedenen andersartigen Gottesvorstcllungen zu derjenigendes Allgcistes oder der Weltvcrnunft , der die Wahrheit aller
übrigen :n sich aufhcbt?

Freilich ist damit noch nicht ausgemacht , daß Gott nichtsweiter als Vernunft , reiner Logos im Sinne Hegels sein
müßte. Auch Ziegler scheint der Vernunft den Willen als
gleichberechtigtes Prinzip der Weltwirklichkeit und des Welt¬
geschehens bcizuordnen, obschon dies bei ihm nicht unmittelbar
und eindeutig zum Ausdruck kommt . Hätte er diesen Gedanken
weiter verfolgt, so würde er in ihm vermutlich auch den Schlüs¬
sel zur Lösung des Problems der Weltdlalektik gefunden haben ,die er jetzt einseitig mit Hegel als eine rein gedankliche auf-faßt und die er damit für das letzte Wort der Weltanschauung
scheint anzusehen , unbekümmert darum , daß , wie er selbst be¬merkt. in einem unendlichen Wcltprozeß auch von keiner Ziel¬
setzung die Rede sein kann und der .Meltdienst "

, den er forderr,
sich als ein sinnloses Wasserschöpfen der Danaiden darftcllt.Er bestimmt diesen Dienst als ^ einen solchen am Sein und Sinnder Welt, einen Dienst „um der Welt willen"

. Wenn aber, das
Au - und AnSatmen der Welt ein ständig sich wiederholendes
Wechselspiel ohne Anfang und ohne Ende ist . wie Ziegler csbeschreibt, wenn die Wirklichkeit in aller Ewigkeit in den Zu¬stand der „Latenz -Potenz" wiederum zurückkehrt . nur um in

' UfG' nden Entfaltung eine noch ungeborene Möglichkeit zurWirklichkeit gelangen zu lasten und so die Unerschövflichkeit des
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Archetypus zu erweisen, so erscheint dieses Wechselspiel doch zuteuer mit dem Leiben der an ihm Beteiligten erkauft, umdarin den Sinn des Weltgeschehens erblicken und einer solchenWelt einen Dienst widmen zu können . Diese Auffassung Zieg¬lers unterscheidet sich kaum von derjenigen des Materialismus »der gleichsalls einen ewigen und zwecklosen Welrvrvzetz be¬
hauptet und verlangt , daß wir nichtsdestoweniger uns für ihnopfern sollen .

Aber Dialektik ist ja nicht bloß das Erzeugen von Gcgen-
fätzen, sondern zugleich ihre Aushebung in einem höheren Drit¬
ten. lind von diesem Gesichtspunkt aus könnten am Ende
Schilling und Hartmann recht haben , wenn sie die „Latenz-
Potenz" als Rückkehr der Welt in den Schoß des Absoluren,als ihre völlige Vernichtung und Zurücknahme in ihren gött¬
lichen Ursprung aufsassen . Ziegler erörtert auch diese Mög¬lichkeit, um sie — mit freilich unzulänglichen Gründen —
abzulehnen. Jedoch will er sie auch nicht gänzlich fallen
lassen , da auch er sich dem Gedanken nicht entziehen kann , daßerst bei dieser Auffassung von einem wirklichen Zweck des Welt¬
geschehens und einer vernünftigen Teilnahme an dem letzterendie Rede sein kann . Schließlich hängt ja die letzte Entscheidungzwischen den genannten Möglichkeiten daran , ob man die Wirk¬lichkeit im panlogistischen Sinne Hegels als einen »einen Denk-prozeß aussatzt u . die Dieselbigkeit des Denkens u . des Seinsbehauptet, in welchem Falle von einem durch das Denken ge-
setzten Zweck des Seins nicht die Rede sein kann , oder ob manöre Wirklichkeil des Weltgedankens aus die Wirksamkeit einesihm vorauszusetzenden Wollens gründet , das , alogisch, wie csals solches ist . vom Denken zur Aufhebung bestimmt wird. DaZiegler , wie gesagt , über den Willen nicht zu einer eindeutigenAnsicht gelangt zu sein scheint , so vermag er auch über einunklares Schwanken zwischen der Annahme eines unendlichenund eines endlichen Weltprozesses nicht hinauszukominen. Erlehrt als die „neue Kosmologia- deutsch "

. daß man im Dienstean der Welt zwischen beiden Auffassungen in gleichschwereudemZustande wechseln und sich vorsätzlich bald der einen, bald deranderen hingcben solle, ohne sich an diese oder jene zu ver¬lieren . Hier scheint jedoch weniger das eigene unbefangeneDenken als Zieglers Hinneigung zu Nietzsche und dessen irra¬tionaler Hnmnus auf das Leben rein um des Lebens willenden Ausschlag bei ihm gegeben zu haben.
Als ein Anhang an das Vorangegangene ist der Schlutz-

abschnitt von Zieglers Werk, die Abhandlung über „MutterErde , Bater Himmel" anzuschen. Sie geht von Schettlngs
Abhandlung über die Götter von Samothrake ans und ent¬
wickelt im Auschlutz an Vachofens Werk über das Mutterrecht
eine Ansicht über die Bedentuzig der Mutter - und Vateridee
im mythologischen Denken der Völker, die , reich an tiefen Ein¬
sichten und neuen eigenartigen Gesi ktspunkten wie sie ist , im
Ganzen Loch dem heutigen Leser zu fern liegt , um an dieser
Stelle näher auf sie einzngchcn. Dabei kommt Ziegler auch auf
die Astralmythologie zu sprechen, scheint deren Wesen aber doch
zu verkennen, wenn er mir vorwirst , in meinem Buche über
den „Sternhimmel in der Dichtung lind Religion der alten
Völker und des Christentums" die Astrologie vernachlässigt zu
haben . Die Astrologie oder Sterndcutung hat gar nichts mit
der Bewertung einer astralen Mythologie oder der Dichtung
von Mntben aus Grund des gestirnten Himmels zu tun , und
am wenigsten kann behauptet werden, datz die Annahme einer
Beeinflußbarkeit des menschlichen Daseins durch die Kon¬
figuration und Konstellation der Gestirne bestimmend
gewesen wäre für die solarastrale Projektion des My¬
thos . In Wahrheit geht die letztere der elfteren voran :
erst verlegte der Mensch irdische Verhältnisse an den
Himmel, um sich an diesem zurechtzufinden, und dann
las er aus den himmlischen Geschehnisten die Zukunft
der irdischen Ereignisse heraus . Ich kann auch nicht zngebcn ,
datz ich bei meiner Darstellung , wie Ziegler meint, die llcber-
tragung irdischer Verhältnisse ans die Stcrnenmelt , nachdem
ich sie mit gebührendem Nachdruck herborgchoben, zeitweilig
fast mehr als billig wieder vergessen habe . Mit Genugtuung
jedoch dars ich bei dieser Gelegenheit seststellen, daß Ziegler
seine ablehnende Stellung der Chrlstusmnthe gegenüber, wie
er sic in seinem „Gestaltwandel der Götter" einiiabm, jetzt
ausdrücklich zurücknimmt und bekennt , durch das Studium
meines Markusevangeliums und des Sternhimmels sich von
der wesentlichen Richtigkeit der in der Christusmyihc vertrete¬
nen Ansicht über den „geschichtlichen " Jesus überzeugt zu haben .

Mit dem Obigen kan» nicht entfernt der Anspruch er¬
hoben werden, den überreichen Inhalt des Zieglerschen
Werkes auch nur in allen Hauptpunkten hervorgehoben
zu haben . Dies Buch des Karlsruher Philosophen ist
so voll von neueren Einsichten , so überreich an glän¬
zenden Gedanken, tiesbohrenden und geistvollen Ausführungen
über so viele uns heute bewegenden Fragen , datz cs gänzlich
aussichtslos erscheinen muh, der Fülle seines Inhalts in einem
kurzen Auszug , wie er hier beabsichtigt ist , gerecht zu werden.
Schon der erste Teil überrascht durch seine neuartige Stellung¬
nahme zur bisherigen Auffassung unserer Geschick e und reißt
Len Leier zu iinmcr erneuter Bewunderung über die wahrhaft
genialen Einfälle und Darlegungen des Versasters mit sich



Die Pyramide
fvrr . Prachtvoll die Schilderung der Persönlichkeit eines
Karls des Groben , Ottos des Ersten , der „blonden Bestie" in
Heinrich dem Sechsten und des zweiten Hohenstauftschen Fried¬
rich. Keiner , der sich für unser deutsches Schicksal interessiert,
sollte wenigstens diesen ersten Teil des Zieglerschen Werkes
ungelesen lassen . Dabei braucht man dem Verfasser keines¬
wegs im einzelnen immer zuzustimmen. So vermag ich mich
mit dem besten Willen von der Richtigkeit der durch Max
Weber ausgebrachten und auch von Ziegler vertretenen Ansicht
vom Zusammenhang zwischen Kapitalismus und Kalvinismus
nicht zu überzeugen, trotz der Anerkennung, welche diese An¬
nahme in akademischen Kreisen gefunden hat. Sie scheint mir
die einfachen Zusammenhänge in gar zu künstlicher Weise auf¬
zubauschen . Gab es doch schon vor Kalvin einen Kapitalis¬
mus , z . B . in den oberitalischen Städten , und läßt sich der
Vorsprung der protestantischen Volker vor den katholischen
auf wirtschaftlichem Gebiete doch viel einfacher aus ihrer
größeren Entbundenheit von kirchlichen Pflichten lman denke
an die vielen katholischen Feiertagelf , sowie aus rassenhasten .
geographischen und geschichtlichen Verhältnissen erklären , als
ans dem kalvinisttschen Gedanken der Erwählung und Be¬
währung .

Aber auch sonst ist Ziegler der Gefahr nicht immer ent¬
gangen . hinter den Dingen zu viel zu suchen und geistvoll ans¬
gedachte Möglichkeiten mit den wirklichen Geschehnissen zu
verwechseln . Er behandelt die Geschichte in geradezu virtuoser
Wetie, hierin einem Spengler nicht unähnlich , aber wir mir
scheint, im ganzen doch viel sachlicher und ohne ins ganz und
gar Spielerische und Erklügelte auszuarten .

Aber auch die weiteren Teile seines Buches sind höchst
beachtenswert, wennschon sie bei der teilweisen Entlegenheit
und Schwierigkeit ihres Inhalts vermutlich weniger Leser
finden werden als der erste . So sind , um nur dies hervor-
zuheben, Zieglers Ausführungen über Klassik und Romantik,
über die Dialektik und ihr Verhältnis zur gewöhnlichen Logik
schlechthin mustergültig , tiefsinnig und im höchsten Matze wirk¬
lich „einzigartig " . Und wenn er sich dabei hin und wieder auf
Abwege und Umwege verirrt , die ihn sein eigentliches Ziel
scheinbar zeitweilig ganz aus dem Auge verlieren lassen, sodatz
er sich oft selbst gewaltsam auf den Hauptweg wieder zurück¬
rufen und auf seinen eigentlichen Gegenstand besinnen mutz,
wenn er sich nicht selten ins Absonderliche , zu den „Müttern "
verliert , sodatz ihm alsdann die Wenigsten noch werden folgen
können , so liegt der Grund auch hierfür zuletzt nur in dem
sprudelnden Reichtum seines Geistes: die Ideen scheinen ihn
gleichsam so zu überfallen, und er mag sie nicht umkvmmen
lassen , sondern hält sie fest , selbst um den Preis , datz er das
Beste oft nur „in Klammern" geben kann , weil es in den
augenblicklichen Zusammenhang seiner Darlegungen sich nicht
einfügen lassen will .

Erstaunlich ist seine Belesenheit auf den verschiedensten
Gebieten. Er steht gleichsam in einem fortdauernden leben¬
digen Verkehr mit den Geistern, deren Werke er gelesen hat:
sie umschweben ihn , sprechen zu ihm » und er ist jederzeit im¬
stande , seine eigenen Darlegungen mit ihren Worten zu be¬
stätigen und zu beleben .

Dabei zeigt Ziegler sich auch in seinem neuesten Werke als
einen Meister des Stils und einen Virtuosen in der Hand¬
habung der deutschen Sprache. Ja , der Stil ist hier besser als
im „Gestaltmandel" : er ist weniger von Nietzsche beeinflußt,
so stark dieser Einfluß auch noch spürbar ist. und vermeidet
nach Möglichkeit allzu offenbare Anklänge an den letzteren .So hat seine Schreibweise an Schlichtheit und Sachlichkeit ent¬
schieden gewonnen, lleberhaupt scheint Ziegler auf dem Wege
zu sein , sich mehr und mehr von Nietzsche loszulösen . Er nennt

diesen zwar noch gern, auch da, wo andere Namen ihm hätte»näher liegen müssen . Aber er hat oft Mühe , seine eigene «
Gedanken bet jenem Denker wiederzufinden oder sie zu diesemin eine nähere Beziehung zu setzen . Das ist umso erfreulicher,als von Nietzsche dasselbe gilt , wie vom Papste, nämlich daß
derjenige, der von ihm ißt, daran stirbt. Der „Gestaltwandcl*
und der „Ewige Buddho" litten entschieden unter der wohlmehr gemtttsmätzig als gedanklich bedingten Hinneigung Zieg¬lers zu Nietzsche . Diese drückte seinem sonst so prachtvollenStil len Stempel der Unselbständigkeit auf, ließ ihn wohl garzur Alante und gespreiztem Aesthctentum ausarten und ver¬darb ihm oft die besten Einsichten durch die Annäherung andt« stilistischen Verwegenheiten und Absonderlichkeiten seinesallzu getreu befolgten Vorbildes . Jetzt scheint Ziegler sichmehr und mehr zu Hartmann , dem er einst gehuldigt und vondem er sich — wohl um der eigenen Selbständigkeit willen —in einer bedauerlich einseitigen und verfehlten Schrift los-
gesagt hatte, zurückzufinden . und damit scheint er wieoer feste¬ren Boden unter seinen Füßen zu erlangen . Ist doch die
Weltanschauung, die seinem Buche zugrunde liegt, in der
Hauptsache nicht diejenige Nietzsches, sondern Hartmanns ,wennschon er sich selbst innerlich hiergegen zu sträuben scheintund es vielfach vorzicht, sich auf andere Gewährsmänner zuberufen, wo er eigentlich seinen einstigen Meister, den Philo¬sophen des Unbewußten, nennen müßte. Auch hierin gleichter seinem Vorbild Nietzsche , der. nachdem er sich von Schopen¬hauer losgesagt hatte, ans der Höhe seines Schaffens sich dochwieder zu dessen so heftig von ihm angefeindeter Willens-
philvsophic zurückfand . Ucbrigeus hat Ziegler selbst von dieserUebereinsttmmung ein lebhaftes Bewußtsein. In seiner Selbst-darstellung legt er offenbar Gewicht darauf , das Leben Nietz¬sches gewissermaßen nachzuleben . Man wird ihm diese kleine
Schwäche gerne Nachsehen , sofern sie sich nicht auch auf die un-
besehene Uebernahme der Nietzscheschen Gedanken bezieht , denndaß diese einen Philosophen nur in die Irre , ins Leere undBodenlose führen können , das könnte man nachgerade ein-
gesehen haben . —

Es ist erfreulich, daß ein Denker wie Ziegler , der außer¬halb des amtsförmlichen Getriebes steht und der seine eigene »Wege geht , unbekümmert um dasjenige, was die große Mengeanzieht, bereits in seinen vierziger Jahren einen Kreis vonAnhängern gefunden hat, die begeistert für sein Schassen ein-treten . Unter dem Titel „Di e n st an der Welt "
, zur Ein¬führung in die Philosophie Leopold Zieglers lOtto Reicht l925j ,haben Gottfried Stein , Paul Wegwitz , Rudolf Pannwitz undManfred Schröter sich über Ziegler in einer Weise ausgespro¬

chen , die Lum Kennenlernen seiner Werke verlockt und diesen
hoffentlich recht viele Leser zuführen wird. Er verdient sie rnviel höherem Grade , als der auch von akademifcher Seite maß¬los überschätzte Spengler . Ziegler selbst hat dem Buche seine
prächtige Abhandlung über den Tod . seinen in Darmstadt im
Kenserlingschen Kreise gehaltenen Vortrag „Der deutscheMensch"

, sowie seine Selbstbarstellung beigesteuert und so wei¬teren Kreisen einen Vorbegrlff der von ihm vertretenen Ge¬
danken gegeben . Und Gedanken — ja , die hat ein Ziegler,Er hat deren so viele, daß er eine ganze Generation angehenderPhilosophiedozenten damit versorgen könnte und dabei nochgenug zum eigenen Gebrauch zurückbehalten würde. Möge daS
Geschick es ihm , dem Leidenden , vergönnen, sie immer stärker
ausreifen zu lassen und seine Weltanschauung immer weiter
auszubauen . Wir brauchen solche Denker, wie Ziegler. Wenn¬
schon nicht akademisch geeicht, sind sie doch vielleicht mehr alSdie amlsförmlichen Vertreter dieser Wissenschaft imstande , denSinn für Philosophie zu wecken , zur Selbstbesinnung und Ver¬
tiefung hinzulenken und damit auch an ihrem Teile an dem
Wiederaufbau und der seelischen Gesundung unseres deutschenVolkes nrttzuwirken.

Freiherr Otto v . Stockhorn / Plaudereien eines alten Karlsruhers.
(Aus den Jahren 1840—1847 und 1866 u . ff.)

(Schluß.,
Mein starker Bildungstrleb ltetz in mir den dringenden

Wunsch erstehen , mich endlich in der französischen Sprache
gründlich auszubilden . Hengststall , Hofbälle . Hvftheater und
alle Vergnügungen wollte ich zurückstellen , und reiste mit Er¬
laubnis meines gütigen Vaters nach erhaltenem Urlaub am
23 . Oktober über Basel nach Fribourg und kam am andern
Tage bei Nebel in Lausanne an , wo ich bei dem Pasteur Andrö,einen; wahrhaft frommen Franzosen , in der hochgelegenenVilla la Bordo eine vortreffliche Aufnahme fand . Mit an¬
gestrengtem, ausdauerndem Fleiß suchte ich mich da in dieseSprache einzuarbeiten , obwohl ich weder sie selbst schön , nochdie französische Literatur anziehend fand . Mich lockte es stark,mich auch . in fremden Sprachen ausdrücken zu können , und ichgab mir viel Mühe , auch Englisch zu lernen , obwohl mir dieseSvrache geradezu häßlich vorkam . Ich machte gute Fortschritteund wurde darin unterstützt durch meine beiden Kollegen , den
Referendar Bltter aus Berlin und den Kaufmann Nenz aus

Worms , die vom ersten Augenblick an nie ein deutsches Wort
mit mir sprachen.

Obwohl es schon Spätherbst war , konnte man doch noch
manches von der Pracht der dortigen Natur erkennen. Häufig
gingen wir nach Ouchy herab, tranken dort Kaffee and staunten
die Savoyer Alpen an . Die Aussicht vom Signal genossen
wir öfters und besichtigten auch die schöne romanische Kathe¬
drale . Am meisten besuchten wir die oultes VVeulezonnes,seltener die der ögliso likre . Ich hatte einen etuckiant vn
tbc-alagie , M . Luquier, mir zugelegt , mit dem ich täglich zweiund drei Stunden grausam lernte , was mich gut förderte.

Nachdem das Justizministerium mir freundlichst nach Hause
gewinkt und ich mir einige lacilits cks parier ungeeignet hatte,
schloß ich meinen Aufenthalt in dem mir sonst wenig srnnva-
thischen Lausanne ab mit einer kleinen winterlichen Spritztourins obere Nhonetal in Gesellschaft des Herrn Bitter . Zur
Kenttssetchnuug unserer Fahrt genügen dte Namen Chillon,
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Die Vnramlde

Billnenve , St . Mlaurice mit der Gorge de Trient und der
Cascade de Vernayaz , Martigny und Saxon les bains , Wetter
als bis zu diesem kleinen Bade mit Miniaturspcelüölle und
überreich gallonierten Lakaien (geradeso wie in Monte Carlo
im großen» wollten wir nicht Vordringen.

Auf der Heimreise kamen mir zu meinem eigenen größten
Erstaunen die schönen Schmarzwaldbcrge wie niedrige Hügel
vor , so hatte sich mein Auge an die schroffen und gewaltigen
Formen der Alpcnwelt gewöhnt.

Bald wurde ich freudig überrascht durch die Eröffnung , daß
das Justizministerium mich auf sein eigenes Sekretariat be¬
rufen habe . Das war mir und den Meinen ein schönes Weih¬
nachtsgeschenk. Hier waren die Arbeiten für mich ansprechen¬
der , weil sie mehr das allgemeine Interesse berührten ; znm
Teil waren sic sogar sehr interessant.

Einen ganz merkwürdigen Fall trug einst Herr Ministe¬
rialrat Dr . Vingner (spätst Reichsgerichtsrats in der Sitzung
vor. Die Staatsanwaltschaft in Konstanz wurde damals durch
den Freiherrn F . v . Neubronn (später Oberlandesgerichts -
vräsident» versehen und er hatte dem Justizministerium im
wesentlichen folgendes berichtet :

Eine junge Ladnerin war — wenn ich mich nicht täusche —
" Im Gebiet von Zug wegen Brandstiftung zu einer Zuchthaus¬

strafe verurteilt und es war ihr dort erlaubt worden, diese
Zuchthausstrafe bei ihrer Tante in Krenzlingen zu er¬
stehen ! Anläßlich dieser Straferstehung besuchte sie auch den
Markt in Konstanz und da sie im badischen Fahndungsblatt
noch ausgeschrieben war und das wachsame Auge der badischen
Gendarmerie sie entdeckte, wurde sie verhaftet und dem badi¬
schen Gericht in Konstanz vorgeführt . Da sie ihre Strafe noch
nicht erstanden hatte, mußte nach Vorschrift der Gesetze nun
das badische Gericht über sie urteilen und hierbei das mildere
Gesetz anwenden. Die Konstanzer Staatsanwaltschaft hatte sich
umsonst bemüht, das betreffende Schweizer Gesetz zu erhalten
<nd hatte von der betreffenden Schweizer Behörde schließlich
die Antwort erhalten , ein auf das in Frage stehende Ver¬
brechen sich beziehendes Gesetz hätten sie in ihrem Kanton nicht
und wenn der seltene Fall eintrete , daß sie ein solches Gesetz
anwendeu müßten , liehen sie eines von einem anderen Kan¬
ton. (dlilla poens 8ino lege ! ! !)

Von welchem Kanton sie in diesem Falle geliehen hätten,
sei nicht mehr f e st z u st e l l en . Zuletzt mußte Herr Bing-
aer so stark lachen , daß . er fast nicht mehr reden konnte , und
diese Stimmung teilte sich dem sonst so ernsten Kollegium mit.
Das war freilich 1868 und inzwischen hat sich sicherlich viel ge¬
bessert. Allein ich habe auch noch 1887 in Aigle (Bauds fatale
Dinge erlebt . Dort hatte ich im CHLteau einer Schwurgerichts¬
verhandlung angewohnt, in der nach meiner juristischen lleber-
zeugung der Angeklagte der Fälschung einer öffentlichen llr -
lunde glatt überführt war . Die Herren Geschworenen spra¬
chen ihn aber frei . Als ich meinem durchaus zuverlässigen und
urteilsfähigen Hausherrn darüber meine Verwunderung aus¬
sprach. antwortete er mir , das sei durchaus nicht überraschend ,
da die jvrS» der politischen Partei des Angeklagten angehörten.

Auch scheint in früheren Jahren eine Art von Vorein¬
genommenheit gegen Ausländer geherrscht zu haben , wenn auch
nicht so stark , wie wir dies in England erlebt haben , lieber
dem Gerichtsgebände in Krenzlingen prangte s. Zt . Arnold
von Winkelried, wie er sich auf die Ausländer stürzt. Eine
Justitia mit verbundenen Augen war nicht zu sehen.

Als ich von 1876 Kreisgerichtsrat in Konstanz war , wurde
einst ein Badener von der Strafkammer abgeurteilt , weil er
: inen Schweizer verletzt hatte ; letzteren hatte man erst lange
suchen müssen . Als der Vorsitzende , Kreisgerichtsrat Fischler ,
dies dem Schweizer Zeugen vorhielt , antwortete dieser , als
ob er etwas ganz selbstverständliches sage : „Ja , ich yab ' halt
glaubt , weil ich e Schwizzer bin , wird der nit g'schtroft !" Herr
Fischler belehrte ihn dann über die Pflicht der Gerechtigkeit ,
die jedem wahrhaft auf der Höhe stehenden Staatswesen
obliege .

In jener Zeit mangelte sogar manchen Schweizern das
Vertrauen auf ihre eigene Rechtspflege . In Konstanz wohnte
ich als Mitglied des Appcllationssenats einer Sitzung an , in
der Herr Präsident Prestinari dem Kollegium davon Mittei¬
lung machte, daß es sich heransgestellt habe , daß in einer gan¬
zen Nrihe von Fällen Schweizer Firmen von Fraufeld , St .
Gallen und anderen Städten ihre Rechtsstreite vom Konstanzer
Gerichtshof entscheiden ließen, statt sie vor ihr Schweizergericht
zu bringen . , da man diese Prorogation wohl gar nicht be¬
merkt, jedenfalls nicht beanstandet habe . Bon da au wurden
Prorogationen ausländischer Nechtssuchender grundsätzlich zu-
rückgemiesen .

Der Winter verlief sehr schön und befriedigend. Von dem
Hengststalle war nicht mehr die Rede , doch war ich ein fleißiger
Tänzer , bei Hof, im großen Saale der Museumsgesellschaft
und bei manchen Bekannten . Dazwischen erhielt ich vom Ju¬
stizminister manchen Sicken Aktenstoß zum schriftlichen Vortrag ,
was mich stets erfreute und ausporute.

Auch nach außen wurde ich verwendet, was mir dienstlich
vorteilhaft war . So entsendete man mich im März 1868 als
Stellvertreter des erkrankten Amtsrichters nach Müllheim ,
wo ich nahe beim Amtsgerichtsgebände bei Kanfmann 'Seuffert

20

wohnte. Oberamtsrichter Schütz war ein sehr angenehmer
Kollege und mein Aktuar Hersperger ein wahres Muster von
Fleiß , Intelligenz und Vernfstreue .

In der Nacht vom 18 . auf den 14. April sollte ich meinen
ersten „Kriminalfall " erleben . Der Gendarmerie -Brigadier
weckte mich durch Klopfen an den Laden: „im Nößle" sei soeben
ein junger Mann erstochen worden ! In wenigen Minuten
war ich in den Kleidern und schritt sinnend mit dem Brigadier
ins „Rößle"

. Tort trafen wir fast niemand mehr, denn der
Täter war schon verhaftet und die Leiche ins Spital gebracht
worden . Ich konnte nur ein kurzes Protokoll aufnehmen und
die Anordnungen für den anderen Tag trefsen. Daß ich aber
auf dem Heimweg und dann vor dem Wiedcreinschlafen meine
eigenen Gedanken hatte und so etwas wie Sehnsucht nach mei¬
nen Karlsruher Verhältnissen verspürte , wird mir wohl nie¬
mand übelnehmen.

Der andere Tag mar ausgcfüllt mit Verhören , Konfron¬
tation , Leichenschau, und ich hatte den Ehrgeiz , alles so zu
fördern , daß der hvfgerichtliche Untersuchungsrichter, Herr-
Deimling , möglichst wenig zu tun finde . Er eilte herbei und
entlastete mich , obwohl er nicht mehr viel zu tun fand . Das
Geschäft war mäßig stark und ich konnte besonders die Sonn¬
tagnachmittage zu Fußmärschen benützen , was ich reichlich tat.

Die Staatsanwaltschaft bei den Schöffensitzungen vertrat
meistens Herr Staatsanwalt ^Kern von Lörrach , ein seht an¬
genehmer Herr . Eines Tages hatte ich n . a . auch eine Anklage
wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt zu verhandeln.
Der Angeklagte war überführt , verteidigte sich aber mit der
Behauptung , er sei auf der städtischen Wachtstube mit einem
Farreuwadel mißhandelt worden. Der Herr Staatsanwalt
horchte auf : „Mit einem Farreuwadel ?" Ich ließ den städ¬
tischen Polizeiwachtmeister Wäldin vortreten und fragre lün
darüber . Der aber stand fest auf seiner: Füßen und sagte in
siegesgewissem Ton im besten Alemannisch : „Jawohl , uff den
usdrücklichen Bifahl des Herrn Vorgemeischters haben wir
auf dem Wachtlokal einen Farreuwadel , um die zur Ordnung
zurückzuführen, die sich gegen dieselbe vergangen .

" — Der
Herr Staatsanwalt schwieg . Als aber Zeuge Wäldin aufs
Rathaus zurückkam , hatte der Herr Bürgermeister schon Wind
von der Sache erhalten und fuhr den Wäldin an : „He , was
bruchsch jetzt au des z 'sage von dem Farrenwaöel !" Wäldin
aber nicht faul , stellt sich in Positur und antwortet mit fester
Stin . me : „Bnrgemoschter, isch 's ebben nit wohr?" Darauf
folgte ein beredtes Schweigen des Herrn Bürgermeisters .

Anfang Juni war mein Dienst in Müllheim beendigt und
ich kehrte nach Karlsruhe zurück . Hier fand ich zu meiner
Freude abermals eine Wohnung in der mir so lieben Stesa -
nienstraße bei meinem verheirateten Freund Mittels, wo ich
sehr gut aufgehoben war .

Meinen Dienst auf dem Ministerium konnte ich nur kurze
Zeit versehen , denn am 28. August wurde ich als Amtsgerichts¬
verweser nach Oberkirch entsendet , da Herr Oberamtsrichter
v . Wenker Urlaub erhalten hatte. Von Appenweier mußte
man damals den Postwagen nehmen. In Oberkirch fand ich
es recht angenehm. Die Verhältnisse waren nach jeder Rich¬
tung hin befriedigend. Der Dienst nicht stark , das Personal
willig und gut.

Dort erlebte ich zwei freudige Uebcrraschuirgen . Mein Bruder
erfreute mich mit seinem Besuch und wir verlebten in brüder¬
licher Eintracht einige schöne Tage zusammen. Vormittags
berieten wir juristische Fälle und flogen nachmittags und
abends ans , in Fußmärschen in die schöne Umgebung. Ein
längerer Gang führte uns nach Ningelbach , wo wir vergnügt
zu Abend aßen und den Weinsorteu unser kritisches Urteil zu¬
wendeten. Rach wiederholter gründlicher Prüfung stellten wir
fest , daß uns der Ningelbacher Portugieser am meisten impo¬
niert und am besten geschmeckt habe . Dann zogen wir fröhlich
ab und sangen auf dem Heimweg kreuzfidel die schönsten Stu -
dentenlieöcr.

Die andere freudige Ueberraschung, die mir in Oberkirch
zuteil ward , bestand in der amtlichen Eröffnung , daß S . K. H.
der Großherzog mich zum Justizminiftcrialsekretär ernannt
habe . Ich erhielt sie am 8 . September .

Am 18. September 1868 kehrte ich nach Karlsruhe zurück
uün war so glücklich , abermals in meiner geliebten Stefauien -
straße eine Wohnung zu finden. Im dritten Stock des Hauies
der Frau Minister Negenauer bewohnte ich zwei Zimmer , die
nach Norden und Süden Aussicht auf Gärten boten. In dem
damals noch bestehenden , das ganze Häuserviertel zwischen
Hirsch- und Karlstraße umfassenden Langenstein'schen Garten
nisteten Nachtigallen und es war ein hoher Genuß , abends,
wenn der milde Glanz des Blondes den Garten übergoß, den
melodischen , gefühlvollen Tönen dieser poetischen Sänger zu
lauschen .

Mein Nachbar war der mir bekannte Amtsrichter Freiherr
Carl v . Teuffel : er bewohnte die anderen zwei Zimmer . Un¬
sere Bedienung besorgte ein alter Diener namens Xaver. Er
gab sich mir bald als den langjährigen Kutscher meines Groß¬
vaters Stockhvrn zu erkennen, und es rührte mich , als er be¬
wegten Herzens mir sagte : „Jetzt bediene ich schon die dritte
Generation !" Er hatte den russischen Feldzug mitgemacht und
war einer der Wenigen, welche die Heimat wieder sahen . Als
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ich meiner Tante Nettchen davon erzählte , erinnerte sie sich
nvch ganz gut des Laver und mancher Geschichten von ihm . Er
mar katholisch und wenn er nicht fastete und die Dienerinnen
ihn fragten : „Ja , Lauer , warum fastet Ihr denn nicht ? " habe
er lachend geantwortet : „Ich Hab ' im russischen Feldzug voraus
g 'fastct !"

Gar manchmal habe er gemahnt , die Pferde mühten an
die Luft heraus , wer fährt mit , und habe Mühe gehabt, jemand
zu finden , der mitfuhr . Ich war davon umso mehr überrascht,
als ich von meinem Vater mußte, daß meines Großvaters
Pferde in zehn Minuten vom Hanse in der Erbprinzenstraße
bis nach Durlach liefen , und ich mir nicht anders denken
konnte , als daß eine solche flotte Spazerfahrt ein großes Ver¬
gnügen bereite . Jedoch wie singt der Dichter ? „Denn aus
Gemeinem ist der Mensch gemacht und die Gewohnheit nennt
er seine Amme !"

Las Jahr 1869 begann mit rauschenden Festen . Montag ,
den 25 . Januar , Ball bei Freydorss , den Tag darauf bei Frei¬
herrn Adolf u . Roder : am 27 . IKs ckansant bei Hof, am vierten
Tag bei Frankenberg , am 1 , Februar bei Kriegsminister
v . Beyer . Dann aber konnte ich nicht mehr jappscn und mußte
einige Tage pausieren.

Einen schonen Ball bei Uria konnte ich mir dann noch
leisten, bald aber sorgte mein Chef für meine „Erholung " und
schickte mich am 8 . März als Amtsgerichtsverweser nach dem
stillen Gernsbach , wo von Geselligkeit keine Rede war .

Das Geschäft dort war leicht zu bewältigen und das Wetter
erlaubte schon größere Gänge . Mit meinem Registrator
Kohlnnd war ich oft unterwegs . Er kannte die Gegend , die
wir fleißig durchstreiften und abends aßen wir öfters in der
kleinen Schlvhwirtschaft zu Nacht und stiegen mit brennender
Laterne , einigemale im Schnee , sachte herab.

Dienstlich ereignete sich da nichts von Bedeutung und
Montag den 5. 4 . fuhr ich rebns kene Zesiis mit dem Omnibus
nach Rastatt und von da nach Karlsruhe zurück . In jener Zeit
hatten meine Freunde Marschall und Bnol eine Reise nach
Oberitalien gemacht und hatten die Liebenswürdigkeit gehabt,mir in Mailand einen ächten Panamahut zu kaufen und ihn

>. mir als Efeschenk zuznsenden. Der braue Laver holte ihn
' Samstag den 13 . Juni auf dem Zollamt . Er freute mich ganz

ungemein und als ich ihn aufgerollt hatte, brachte ich ihn zum
Hutmacher und trug ihn dann mit Stolz . Wie war ich dann
überrascht, als die Beiden mir von ihrer Reise und von ihrem
Kaufe erzählten . Als sie den Verkäufer gefragt : gn -mta c-o .-Nn ?
und dieser geantwortet hatte : Lin guanta iirs (69 Lire ) , haben
beide sofort erwidert : nm e molto troppo! Denn das . sei die
einzig richtige Antwort gewesen , da der Verkäufer immer stark
Vorschläge . Dann habe sich ein „Handeln " angeschlossen , dessen
Ende darin bestand , daß sic den Hut für fünfzehn Lire erhiel¬
ten und ihn erfreut nach Hanse trugen .

In späteren Semestern war auch ich wiederholt in Italien :
diese Gewohnheit des Vorschlagens war mir immer höchst un¬
sympathisch . Allein die meisten Italiener linkten den für einen
stapicko, der gleich zahlt , ohne herunterznhandeln ! Wenn man
in Neapel ain der Piazza del plebiscito dem Verkäufer die
Hälfte des Preises bot , schlug er unfehlbar zu . In soliden
deutschen Geschäften ist das natürlich anders und bei Sommer
und Achille Sgnadrilli in Neapel auch. Sonst aber muß man
sich sehr in acht nehmen , wenn man nicht hereinfallen will .Meinen schönen Panama konnte ich nicht mehr lange in Karls¬
ruhe tragen . Mitte August 1869 wurde ich zum Amtsrichterin Baden ernannt . Baden ist ohne allen Zweifel einer der
schönsten Orte unserer Erde,- ich kannte und liebte cs schon
lange . Allein von Karlsruhe zu scheiden und alle meine Ver¬
wandten zurückzulassen, fiel mir doch schwer . Doch durfte ich
hoffen , mit allen auch in Zukunft in steter Fühlung und in
regem Verkehr zu bleiben . Diese Hoffnung täuschte mich nicht,denn die Karlsruher kamen häufig nach Baden und ich sehr oft
nach Karlsruhe . Aber doch war ich kein Karlsruher mehr, das
ließ sich mit dem besten Willen nicht ändern , denn , meiner Be¬
rufung nach Baden mußte ich freudig und dankbar Folge
leisten . Doch habe ich meine Karlsruher Vaterstadt nie ver¬
gessen und hatte namentlich seit meiner Versetzung ans Land¬
gericht Mannheim ( 1879 ) und meiner Verheiratung ( 1882)
einen sehr lebhaften Verkehr mit meiner lieben Vaterstadt , und
zwar nicht nur mit meinen Verwandten , sondern auch bei Hof
und bei den Prinzen Wilhelm und Karl . So fesseln mich die
schönsten und angenehmsten Erinnerungen an Karlsruhe und
meine Liebe und Anhänglichkeit an die Stätte , da ich das Licht
der Welt erblickte , wird nie erlöschen .

/ H a n s - T h o m a - B r i e f e.
Mitgeteilt von Otto zur Nedden .

Anläßlich des Todes von Hans Thoma möchte ich einige
Briefe aus den späteren Lebensjahren des Künstlers , die er
an meinen Vater , Regierungspräsident - a . D . Dr . jnr . Eduard
zur Nedden , gerichtet hat, veröffentlichen . Mein Vater war
mit Thoma als Vorsitzender des Verbandes der Kunstfreunde
in den Ländern am Rhein bekannt geworden .

Im Jahre 1996 hatte mein Vater Thoma gebeten, bei der
Eröffnung einer Ausstellung des genannten Verbandes in
Köln eine Rede zu halten . Thoma gab darauf folgende Ant¬
wort , aus der seine so oft gerühmte Bescheidenheit lind sein
köstlicher Humor spricht .

Hochverehrter Herr Präsident !
Ihr lieber Brief vom 21. Februar hat mich so erschreckt,

daß ich bis jetzt nvch keine Antwort gefunden habe . — Ich soll
eine Rede holten bei der Eröffnung der Kölner Ausstellung ?
Ich , der ich gar kein Redner bin — der höchstens etwas , was
er ausgeschrieben hat, ablesen kann, der sonst so unsicher ist,
daß er den Faden verliert und elendiglich stecken bleibt ) — der
dann , wenn er stecken bleibt , leicht in die Versuchung kommt,in einer Art von Galgenhumor unpassende Dinge zn sagen.
Nein , mich darf man nicht in die Versuchung bringen , eine
solche offizielle Rede halten zu müssen . Ich sage Versuchung —
wenn es nicht doch Versuchung wäre , so hätte ich Ihnen so¬
gleich geschrieben und nein gesagt — aber im Hintergründe ,
ich weiß nicht , ist cs die Eitelkeit oder- »oas sonst , rief immer
wieder eine Stimme : „Du könntest vielleicht diese Rede doch
halten . Setze sie Dir in einer günstigen Stunde auf und viel¬
leicht ist es sodann gestattet, das Manuskript in der Haud zu
halten — als Stütze gegen das Umfallen ."

Hochverehrter Freund und lieber Herr Präsident , so darf
ich Sic wohl nennen : seit einem Jahre bin ich recht alt ge¬
worden , der Wahn ewiger Jugend , den ich selbst mir so gern
von andern vorsagen ließ , er ist leider dahin — Wahn , Wahn,
überall Wahn. — Ich hoffe freilich, daß ich mich auch als Greis
mir dem Leben abfinden werde auf anständige Weise — aber
noch wackelt manches bei dem Streite - zwischen Jugend und
Alter , der vielleicht in einer Künstlerseele sich heftiger abspielt
als in einer anderen — man weiß ja , daß der Greis siegt —
aber die Jugend ist hartnäckig und möcht sich in allen Winkeln
fcstsetzen . Von dort aus will sie den Greis zu allerlei Tor¬
heiten verleiten : so z . B . sagt sie : Wenn Du auch alt bist und
Du gar manches nicht mehr leisten kannst , eine Rede halten,
das kannst Du immer noch . — Ja , das ist so recht eigentlich

Sache des Alters — Du hast in der Jugend nicht geredet —
und das war auch ganz richtig, aber jetzt hast Du doch was
zu sagen.

Durch all das, was ich hier schreibe , wollte ich Ihnen zum
Ausdruck bringen , daß ich mich noch sehr im Zustande des
Schwankens befinde, ob ich es wagen darf, zu "Ihrem Vor¬
schläge und Plan in bezug auf mich ja zu sagen . Bitte , setzen
Sie mir einen äußersten Termin , bis wann ich entscheidende
Antwort geben muß. Inzwischen will ich versuchen , eine Rede
einzustudieren . Bitte , geben Sie mir einen Wink, was etwa
gesagt werden muß , sonst könnte ich wohl die Hanprsache ver¬
gessen, warum ich eigentlich zu reden hätte . Bitte , geben Sie
mir einen , wenn auch noch so kleinen Anhaltspunkt — vielleicht
fällt es mir dann nicht io schwer , ihn auszuspinnen .

Dieser Brief ist eine halbe Zusage , wenn ich ihn nochmals
- nrchlcse .

Ihr ergebener
Hans Thoma .

Ans späteren Briefen gebt hervor , daß die Rede glänzend
verlief und Thoma mit ihr viel Erfolg erntete . Er schreibt
nach der Kölner Tagung an meinen Vater von Karlsruhe ans :

Die Kölner Tagung — und so vieles , was dann nvch hier
an mich herankam, haben mich etwas müde gemacht — und
so demonstrierte sich mir bei jeder passenden und unpassenden
Gelegenheit das Alter , daß es da ist und seine Herrschaft über
mich nicht mehr aufgeben will . — Gefreut hat cs mich aber
Loch , daß meine Rede dem Großherzogspaare so gut gefallen
hat — Hie mir vor ein paar Tagen wirkliche-Lobspriiche darüber
erteilt haben. Wenn mit den Jahren verschiedene Stränge ,
die au das Leben knüpfen, reißen , so hält man sich an die , wenn
auch schwachen noch vorhandenen , und so wird man mir auch
die Eitelkeit gerne gönnen , mit der ich solche Lobspriiche ent¬
gegennehme.

Der nächste Brief stammt aus dem Jahre 1097 . In diesem
Briese spiegeln sich in bespnders künstlerischer Weise Thomas
Gefühle beim Herannahen des Alters . Interessant wird
nebenbei gestreift , was Thoma von dem Urteil MenepGraeses
und Ltebermanns hielt .

Hochverehrter Herr Präsident !
Was werden Sie wohl von mir denken , daß ich so nach¬

lässig erst heute Ihren freundlichen Gruß vom Neujahr er¬
widere ? Bitte seien Sie mir nicht böse , ich will Ihnen dann
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gewttz auch das nicht im geringsten übel vermerken, datz Sie
die Präsidentichast unserer Kunstvereinigung rnebergelegt
tzaben. Es war freilich für mich etwa so. als ob ich nun der
Vereinigung auch nicht mehr angehörtc. — Ich habe auch seit¬
dem gar nichts mehr davon gehört und mich nicht mehr nm
die Sache gekümmert. Ein wenig weih waschen will ich mich
aber doch — und so kann ich Ihnen als Entschuldigung Mit¬
teilen . datz ich setzt so in de^ Arbeit stecke , wie in meinem Le¬
ben noch nie . so datz ich die ganze Welt um mich vergesse, was
ja freilich weder für die Welt, noch für mich schlimm ist , da ich
dieselbe doch nur noch aus eine geringe Anzahl von Jahren
zu bewohnen gedenke.

Aber setzt möchte ich noch dableiben — denn es soll das
Hauptwerk meines Lebens geschossen werden, und mein gnä¬
diger Landesherr ist auch so gütig , mir einen Play zu »er-
schassen wo dies der Welt auch noch für längere .'seit erhalten
bleiben soll . Mit dem Christus -Zyklus , von dem Sie ja das
Weilmachtsbild «allerdings in recht schlechter Ausstellung » ge¬
sehen haben , soll nun ernst gewacht werden — und ich werde
nun beginnen, das Lsrerbild in der gleichen Gcötze zu malen.
Zwischenhin entstehen noch andere Arbeiten, die alle zur Aus¬
schmückung des zu erbauenden Raumes sväter verwendet wer¬
den sollen . Ich bin nun recht erfüllt von der Arbeit — voll
Hoffnung aus das Gelingen, aber ein wenig Furcht ist auch
dabei. — Wenn die Arbeit gelingt , und ich und einige andere
Menschen vermuten es lMeyer - Grake und Liebermann wissen
zum Voraus , das« es nichts wird », ko darf ich sagen , dgtz das
Leben mich ganz besonders au? dieselbe hin dressiert hat .

Das Leben hat mir so nach und nach alles entzogen, was
dem Menschen lebenswert erscheint,' es nahm mir inelne Frau
— und als auch dies noch nicht so ganz Helsen wollte, mich
den Netzen des Lebens, wie es ja für alle vorhanden ist . zu
entfremden , demonstrierte es mir , das» ich jetzt ein alter Mann
ser , der nun sein Testament machen und dein lachenden Leben
überhaupt Adieu,sagen müsse . 'Run . die letzte Arbeit »st mein
Testament, ein Zeugnis , das; ich auch da war in dem grollen
Gasthaus , und das; ich einige Lebenswerte gesammelt habe ,
die ich als Erbschaft dem blutsverwandten deutschen Volke
binterlasse. Ich hoffe freilich dabet. daß es „deutsch " bleibt.

Ihr ergebener
Hans Thoma.

Nm l807 war eine neue Kunstzeitschrist „Werdandi" ge¬
gründet worden. Thoma hatte den Gründern deS Vereines
den Namen meines Vaters genannt , und mein Vater srug nun
bei Thoma an , was der Werdandi- Bund für ein Verein sei.
In seiner Antwort hierauf legt Thoma mit kurzen, bedeuten¬
de » Worten die Art seines Schaffens dar — fern von aller
Aullenwelt und frei von allem Trachten nach Nuhm und äutzc-
ren Ehren . Recht humorvoll sind seine in dein Bericht aus¬
gesprochenen Gedanken über die unvermeidlrchen deutschen
„Vereine" .

Sehr geehrter , lieber Herr Präsident !
Ich bin in einiger Verlegenheit , was ich Ihnen über den

Werdandi-Bund sagen soll , dg ich eigentlich selbst nicht im
Klaren bin , was er ist , und wie er eigentlich wirken soll . Und
dall ich bet der „bekannten" Ad ' '.üeuiammlerei auch Ihren
Namen angegeben habe — ja . d »s kvmmt mir jetzt — nun. ich
will nicht zu hart gegen mich sein — ich weih nicht wie vor.
Ich war meiner Lebtag , der ja nun bald herum ist . ein wahrer
Gegner gegen alle Verbindungen , ich habe es bewiesen , denn
ich war bis etwa in mein sechziger Jahr recht allein . Nun
wollte cs das Schicksal, datz meine Nachgiebigkeit mir den
Streich spielte , datz ich dadurch schon in arge Schwulitäten htn-
erngelommen bin . Es fand eine wahre Hin- und Hcrzerrerei
schon stakt , und es schien oft , als ob ich ein willenloses Werk¬
zeug wäre , das man nur so handhaben könnte . Das um »o
mehr , als ich meistens ganz von meiner Arbeit erfüllt bin und
meine wehrhafte Frau mir vom Geschick entrissen worden Et.

- o kam auch der Gründer des Werdandt-Bundes an mich
heran und sagte mir . bah dieser Bund zum Gedeihen der deut¬
schen Kunst absolut notwendig sei , und datz ich in diesem Bunde
alsdann so notwendig sc », datz beschlossen worden sei . mich zum
Ehrenpräsidenten desselben zu machen . Das hat mich nun frei¬
lich so erschreckt , datz ich förmlich aukatme , dall ich dies ab¬
wenden konnte und datz man damit zufrieden tvar . wenn ich zu
anderen Persönlichkeiten in einen Ehrenbeirat mich herunter¬
steigern konnte .

In meiner doch so ziemlich langen Schafkensperiode habe
ich nie daran gedacht, bah ich für deutsche Kunü und deutsche
Kultur etwas tun sollte — ich habe gemalt , weil es mir Freude

>machte — ich war ein rechter Egoist — und als solcher , nur in
bezug auf die Kunst räumte ich der Aullenwelt gar nicht viel
-liechc ein — und es gab schöne Zeiten , wo ich mich dessen , wasandere fürchten , freute, meiner llnberühmtheit , meiner
Verborgenheit — tu der ich so ganz unverantwortlicharbeiten konnte .

das alles anders geworden, ich bin Mitglied ur
iBber nicht mehr wievieler Bünde , >datz es mir auf den Werdandi-Bund auch nicht mehr ankai
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Wie alle diese Bünde hat gewttz der Werdauüt-Bunb dre
besten Absichten, es ist ihm ernst, für hohe Ziele der Kunst ein-
-utreten — aber — nun dies « Aber können Sie kick wohl selbst
ganz gut denken — es ist halt ein Bund . Er braucht ein Pro¬
gramm und mit Programmen schafft man keine Kunst — ia,
man kann sie damit — sogar mit dem bestlantenden Programm
— auch totschlagen . Es sind beim Werdandi-Bund vertrauen¬
erweckende Namen , von denen man den besten Willen voraus-
setzen darf . Aber trotz alledem , und obgleich ich tückisch bei dein
Komitee auch Ihren Namen verraten habe , möchte ich Sie
bitieu , Ihre Zweifel an dem Werte des Werdandl-Buuoes ja
nicht zu unterdrücke» — oder gar aus Rücksicht aus meine An¬
geberei demselben betzutreten . — Ich habe , wie geiagt. nicht«
von Bünden gehalten in der Zeit, da man mich darin gar nicht
haben wollte , und ich halte nicht viel davon jetzt, wo man mich
fast zu allen heranztehen will . — Aber, wie gesagt , ich bin
schwach und gutmütig und — alt .

Ihr ergebenster
Hans Thoma.

Das einst so schöne Verhältnis zwischen Künstler und Herr¬
scher für das unserer heutigen Zeit das Gefühl leider io gänz¬
lich abhanden gekommen ist. geht aus dem folgenden Brief
hervor , in dem Thoma voller Liebe und ehrfurchtsvoller Dank¬
barkeit seines LandeSfiirsten, des Grvtzherzogs von Baden ,
gedenkt . — In launiger Weise macht Thoma sich nebenbei über
seine eigciw Tätigkeit als Mitglied der Badischen Kammer
lustig .

Hochverehrtester Herr Regierungspräsident !
Wenn es möglich gcmesen wäre , so wäre es schon möglich

gewesen , datz mich Ihre gütige Einladung und freundliche Auf¬
forderung veranlatzt hätte, nach Düsseldorf zu fahren . Leider
ist es aber unmöglich , »veil meine Schweller seit ein paar Tagen
krank zu Bette liegt : wie der Arzt sagt , ill es nicht gefährlich,
er nennt es Gürtelrose , aber sie hat doch rechte Schmerzen .
Ich kann mich nun nicht encschlietzcn, von Hause wegzugehen.
Ich bin überzeugt, datz es in Düsseldorf recht schön sein wird,
und datz es kür mich insbesondere deshalb schön geworden
wäre , weil ich wieder einmal mit Ihnen , Ihrer hochverehrten
Frau Gemahlin und mit Fräulein Dora , hätte zuiammcn sein
können . Zinn schicke ich Ihnen,allen mit einer gewissen Weh¬
mut im Herzen freundliche Grütze. Mögen Sie recht niel
Schönes und Erfreuliches dort erleben.

Unser Herrgott gebt letzt recht sparsam um mit seinem
Tageslicht , und ich nütze das , was er in diesen Novcmbertagen
bewilligt, recht Ueitzig aus — und so gebt es mit meiner gro -
tzen Wandmalerei doch vorwärts . Leider kommen jetzt auch
wieder die Kammerfitzungen, bei denen ich freilich nur das
einzige freudige Gefühl habe , datz ich qewitz nichts im Staats¬
leben verderbe.

Der Tod des Grvtzherzogs hat mich lies betrübt . Ich kühl
mich jetzt gar einkam in Karlsruhe . — War es mir doch ver¬
gönnt das Wesen dieses ko harmonisch schönen Fürsten so recht
empfinden z » dürfen. Nun , ich will nicht klaacn : in dem Alter ,in dem ich bin , ist es bestimmt , immer einsamer zu werden.
Abc .- meine Arbeit freut mich , sie geschieht jetzt ganz im An¬
denken an meinen hoben Landesherrn , Gönner und Freund.
Es soll auch ein Denkmal für ihn werden.

Mit vielen Grützen bin ich hochachtungsvoll
Ihr ergebener

Sans Thoma.
Zuletzt gebe ich noch einen Brief aus dem Jahre IM

wieder. Ein Antwortschreiben auf einen Glückwunsch meines
Va,e,S zu Thomas 8N. Geburtstag . Es zeigt den grellen
Meitzer in einer niedergedrückten und doch still ergebene»
Stimmung über Deutschlands schweres Schicksal, an dem er
tiefen Anteil nahm

Hochverehrter Freund !
Herzlich danke ich Ihne « für Ihre guten Wünsche zumeinem 80 . Geburtstag , und da mein Dank sich so ,ebr ver-

zögerr hat, auch zugleich für Ihre Neujahrswünsche mit den
Nachrichten über Ihre Söhne . Die etwa MIO Zuschriften zu
meinem Geburtstag , die ich zu beantworten hatte, waren eine
zwar schöne , aber grolle Lall bei meinen 8l> Jahren . Jetzt
nabe ich sie bald beendigt . Ich hatte zu gar nichts mderem
mehr Zeit , diese drei Monate hindurch , und ich kam zu keiner
anderen Arbeit mehr. Jetzt hoffe ich , wenn der Tag längerwird , noch etwas Ersvrietzlicheres tun zu können , als ewig
danke zu sagen . Freilich gehen jetzt meine körperlichen Kräfte
dem Ende entgegen. Meine Beine sind wackelig geworden, io
datz ich fall nicht mehr gehen kann . — Das Gedächtnis ckt
schwach so datz mir alles doppelt Mühe macht — kurzum , ich
bin : n dem Zustand, in dem wohl alle Sterblichen , wenn sie das
8ll . Lebenssabr erreicht haben verfallen — oon dem auch ich
kein - Ausnahme Mache und mich geduldig den über uns walten¬
den Lebensgesetzen fügen will . Dabei will ich aber mich HÜien ,
nicht in den das Alter beherrschenden Klaaeton zu verfalle»
über die Vergänglichkeit.



Die Nnvamldf

Wir können uns ja auch wieder freuen über diese Bergäng -
Mkeit . denn durch sie geht auch unsere grosse Not . der dcntsche
Jammer , der uns überkallrn hat , vorbei, so dast ein Achtziger
eigentlich sagen gelernt haben sollte , cs ist alles gut so , wie cs
ist . aber freilich , so leicht kommt man nicht davon. - Das deut¬
sche Elend hat auch mir tief ins Herz geschnitten , und die Sorge
um die Zukunft unseres zusammengebrochenen Deutschland
liegt schwer auf mir . So meinte ich oft, dah ich den Deutschen

Eduard Humme
Den ersten Toten in meinem Leben sah ich als blutjunger

Student . Er lag eisgekühlt und wohlkonserviert tm Keller
-er Anatomie und starrte mit weitausgerissenen, rotverquolle-
uen Augen an die niedere Decke .

Das Gesicht war blaurot gedunsen , die Stirnader zum
Platzen geschwellt und die Zunge steckte pslockartig zwischen
den kräftigen, grünlichen, moosbewachsenen Zähnen .

Ilm den kurzen Hals verlief zwischen zwei wellarttgen
Wülsten eine tiefe Furche. Man sah , das, der Mann sich er.
hängt hatte — und ich wurde das Gefühl nicht los , als ob
er sich im Zorne in die Schlinge geworfen habe .

Seitdem habe ich aar manchem Toten ins Antlitz sehen
müssen ; doch blieb mir keiner io im Gedächtnis wie dieser
erste , der sich selbst entleibt hatte. Bis ich vor kurzem als
Gerichtsarzt zu einer gerichtlichen Leichenschau gerufen wurde.

Ter Tatbestand war einfach : Ein iunges Mädchen , den
besten Gesellschaftskreisen angehürend. hatte sich in der Nacht
vor den Schnellzug geworfen.

Ich fand die Tote im Leichenraum des Krankenhauses
auf einem Tische liegend vor. Sw war nur notdürftig und
mit schlechtem , fadenscheinigem Zeug bekleidet , das da und
dort schwarze Oelfleckcn auswics. An einigen Stellen iah
man auf dem Tisch » eben den Gliedern der Toten dunkel -
rote. glänzende Blutlachen.

Ich liest die Kleider entfernen und sah ein grauenvolles
Vild der Zerstörung . Der rechte Unterschenkel war unterhalb
des Kniegcien' s auseinandergebrochen. Fingerdicke Knochen¬
splitter drängten sich durch die breitklafsende, zersetzte Wunde.
Ein Arm — oav sah ich erst setzt , nachdem die Leiche entkleidet
mar — eiuvehrte jedes Zusammenhangs mit dem Körper.
Er war tm Oberarmgelenk beransgerissen. lieber den Kopf
lief bis mitten in die Stirne eine tiefe Wunde, die den weist-
alänzenden Schädel durchichimmern liest .

Das Auffallendste aber waren die Augen, die kaum an
Glanz verloren hatten . Es war offenbar vergessen worden,
sie der Toten zu schliesten , und so sahen sie in eigentümlich
furchtsamem , ängstlichem Ausdruck vor sich hin . Im Gegen¬
satz dazu war der Mund in Kerber Art geschlossen und liest
ein leises Gefühl der Befriedigung erkennen.

Meine dienstlichen Obliegenheiten waren schnell beendigt.
Doch als ich das Leichenhaus verlassen wollte , zwang mich
ein unbestimmtes Gefühl , nochmals umzukehrcn. Und wie
wenn ich es mit einem lebenden Menschen zu tun gehabt
hätte, renkte ich die gebrochenen Glieder und Gelenke kunst¬
gerecht ein und bedeckte die wunden Stellen mit Stücken mei-
nes Handtuches, mit dem ich mir soeben die Hände getrock¬
net hatte.

Da zeigte sich mir erst das Vild der grausam-sinnlosen
Zerstörung in seiner ganzen Nacktheit , vor mir laa ein Kör¬
per von geradezu klassischer Ebenmüstigkeit und einer Lieblich¬
keit. wie sie nur der keimende Frühling mit sich bringt .

Natürlich hatte sich schnell das Gerücht der Suche bemäch¬
tigt. Der primitive Gcdankengang des Volkes kam ank
nichts anderes , als dast die Liebschaft des jungen Mädchens
nicht ohne Folgen geblieben sei und dies ihren Lebensmut
gebrochen habe .

Mir liest der rätselhafte Gesichtsausdruck der Toten
keine Nutze, bis mir das ängstlich-slchendc Anae und der herb¬
geschlossene Mund mit dem seltsamen Zug der Befriedigung, ,der um die Mundwinkel spielte , die Geschichte erzählten :

Renate hatte , als eben ihr Körper begann, seine eckigen
Formen zu verlieren , Vater und Mntter verloren . Ter
Vater , ein eleganter , leichtlebiger , österreichischer Reiterosfi-
5>er , war im Krieae geblieben und ihre Mutter war ihm
schnell im Tode nachgefolgl . Velde hatten ihr nichts hinter¬
lassen als das heiste Blut , das ihnen durch die Adern ge¬
stürmt war .

Für Leib und Leben brauchte Renate zivar nicht zu sorgen .
Eine alte , knorrige Tante , die seit langen Jahren ihr um¬
langreiches Schlostgut mit straffer Hand selbst bewirtschaftete ,
«alte sie zu sich genommen. Nichte und Tante stellten sich
schnell auseinander ein . Im täglichen Sorgen und Schassen
war der alten Dame die junge lebensfrische Art der Nichte
eine unentbehrliche Zutat zum Leben geworden, auch wenn sie
manchmal mit starkem Ruck dem in schäumendem Uebermut
des überkommenen Blutes dahintollenden Wesen Renates
« iigel anlegen muhte.

etwas sagen sollte, einen Trost , der sie aus ihrem Eiend her»
aussühren könnte , von ihrer Zerrissenheit heilen könnte . —
Aber das ist wohl auch eitel , und zuletzt bleibt einem nichts
anderes mehr übrig , als mit kindlichem Vertrauen und Ehr¬
furcht vor dem ewigen göttlichen Geheimnis zu stehen .

In alter freundschaftlicher Erinnerung
Ihr ergebener

Hans Thoma.

l / Zerstörung .
Es war denn auch ein unüberlegter Streich, der eines

Tages den beiden von einschneidender Bedeutung werden sollte.
lind das kam so : Renate hatte sich an einem heisten Juli -

tage um die Mittagszeit in die Aeste eines Kirschbaums ge¬
schwungen , der unterhalb des Schlosses an der Landstraste
stand . Ter glühende, gewitterschwüle Tag und die Fülle von
Früchten , die der Baum hervorgebracht, hatten ihm fast die
Lebenskraft genommen, die Blätter hingen matt an den
Aestcn und entbehrten des saftigen Grüns . Umso besser mun¬
deten die schwarzrotcn Kirschen , die Renate mit voller Gand
strupkte und handvollweis in den Mund stopfte.

Sie hatte gerade den Mund so recht voll und mühte sich .
Stein und Fleisch der Kirschen zu trennen , als sich auf der
Landstraste ein Wanderer nahte. Es war ein junger , gerade
wie eine Kerze gewachsener Mensch , dem man die wohltuende
Ausspannung einer Wanderung im Freien an dem blinken¬
den Glanz seiner frohen Angen von weitem aniah.

Als er iust unter dem Baume war . kam Renate eine un¬
überwindbare Lust an , den saftigen Inhalt ihres Mundes auf
den Wanderer hiiiabzuprustcn. Gesagt , getan ! Wie ein feiner
Sprühregen von Rubine » ergossen sich Steine und Saft der
Kirschen über den langsam Tahinschreitenden. Erstaunt ' ah
der von seinem blühendweihen Hemde , das über und über
mit roten Flecken besät mar , auf den Baum , nichts anderes
glaubend, als dast ihm ein dummer Iunae diesen Streich ge¬
spielt. Doch der Steinwurf unterblieb wie einst der Faust -
schlag Werner Kirchhofs . Nur war es hier ein feiner Schuh
und seine Fortsetzung nach oben , der dicke Wirkung tat . —
Renate liest sich , als sie gesehen , was sie angerichtet, schnell
vom Baume herunter , nicht achtend, dast sie mit ihren Röcken
an einem Aste hängen blieb . Und io wie ein Mensch , der
ins Wasser fällt, unwillkürlich den Mund öffnet und um Hille
schreit , so tat sich des jungen Mannes steinbeschwcrte Hand
aus, als er zwischen Strumpf und Nocksaum ein blendcnd-
weistes Stückchen unbewehrter -Haut iah , deren liebliche
Rundung ihm aufs eindringlichste versicherte , dast ihn seine
Ahnung über den Täter betrogen hatte.

Als Renate sich vom Baume gelöst hatte , sprang sie auf
den Gegenstand ihres Mutwillens zu und begann mit ihrem
Taschentuch , das sic mit der vom Kirschensakt noch schwarzen
Zunge befeuchtet hatte , an den roten Flecken hernmzureiben.
Die Flecken wurden dadurch zwar nur noch gröher , aber —
der Wille war gut . Das iah auch der Wanderer ein , und >o
schnell wie er sich zuvor nach den Steinen gebückt hatte, wan¬
delte er seine Strafe um . Er packte das Mädchen mit beiden
Händen um die Arme und drückte Kust auf Kust auf ihren
Mund . Doch auch jetzt musste er erkennen, dast er mit seiner
Strafe den falschen Weg beschritten hatte, denn er fühlte, wie
sich die Lippen bewegten und ihm Kust für Kust prompt
und warm zurückgaben .

Es gab sich von selbst, dast für den weiteren Strafvollzug
die sonnige Landstraste nicht der richtige Ort war . Ein schat-
tiaes Plätzchen am bnschumsäumtcn Wegrain nahm die beiden
aus . Worte waren wenig nötig. Die Berührung der beiden
jugendlichen Körper vollendeten, was der Druck der Lippen
begonnen hatte. Immer näher schmiegte sich Mensch an
Mensch . Renate wusste nicht, wie ihr geschah , sie fühlte nur ,
wie es sie mit nie gekannter, hemmungsloser Gewalt zu dem
Manne , der vor ihr im Grase lag , Hinrist. Als er wieder
ihren Mund suchte , saugte sic sich förmlich an ihm fest , ihre
Glieder gingen in krampfartige Zucknnaen , schnell und stost-
weise ging ihr Atem — in steilen Wellen wallte beider Blut . —

Da rist sich der iunae Mann in schnellem Entschluss von
ihr los und nahm wortlos seinen Wanderstab. Er hatte mit
einem Male gesuhlt , dast ihm die Begegnung kein Erlebnis
sein durfte, das unter den Rädern des Alltags wieder ver¬
schwände , und wustte , dast er nicht nehmen durste, was ihm
unberührte Natur bot.

* -!- *

Glückliche Tage folgten. Was der sonnige Sammertag zu-
sammengebrant, siel im Herbst als reife Frucht . Auch die
Tante mar mit der Acnderung einverstanden und schmiedete
nach arbeitsreichem Tagewerk mit Renate Zukunstspläne . Es
war alles glatt : Renates Verlobter sollte sein Examen, in
das er in kurzem eintreten würde , an der nahen Universitäts¬
stadt vollenden und dann ste Bewirtschaftung des Gutes über¬
nehmen.
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Die Pyramide

Die snngcn Leute sahen sich deswegen selten . Wenn sie
aber zusammenkamen, waren es Stunden reinsten Glückes, die
sie miteinander verlebten . Renate war ruhiger , besonnener
geworden,- sie hatte aber trotzdem nichts an frohgemutem Sinn
eingebüßt . So waren auch ihre Briefe , die sie fast täglich
schrieb , durchdrungen von klarer Lebensauffassung und zeugten
von der Fähigkeit kraftvollen Handelns .

Nnmerklich fast vollzog sich hier nach einiger Zeit eine
Wandlung . Die Briefe Renates wurden seltener , stunden¬
lang konnte sie vor einem angefangenen Briefe sitzen, ehe sie
nur einige Sätze geschrieben hatte. Ihre vorher flüssige und
klare Schreibweise machte einer gewissen Zerfahrenheit Platz
und ganz allmählich traten an Stelle der früher in jedem
Brief mit immer erneuter Wonne ausgemalten und durch¬
kosteten Zukunftsbilder Probleme übersinnlicher Natur , die
sie zu lösen trachtete .

Auch wenn sie mit ihrem Verlobten zusammen war , konnte
sie sich von diesen Gedanken nicht frei machen . Immer wieder
lenkte sie das Gespäch aus unlösbare Fragen und wurde ver¬
stimmt und schroff , wenn er sich in ihre Erörterungen nicht
einlies ; oder mit einem Scherzwort auf andere Bahnen über¬
zulenken versuchte .

Da traf ihn mitten in tiefster Examensarbeit ein Brief ,
der ihn zwang , alles liegen und stehen zu lassen und zu ihr
zu eilen . Sie hatte ihm unter anderem geschrieben :

„Warum heiraten wir uns eigentlich ? Es ist doch so not¬
wendig , Satz wir unseren inneren Kern suchen . Wer aber
suchet , der wird finden . Lasset uns schinden , leben und weben,
alles vergeben . Leere Gefäße gleichen tönernen Götzen. Drum
lasset sie alle füllen ." -

Als er daraufhin ins Schloß kam , traf er nur die Tante .
Sonst war ihm Renate immer entgegen gekommen, wie wenn
sie sein Nahen gefühlt hätte. Mag sein , daß auch in früheren
Tagen die Freude , ihn zu sehen , sie häufiger als nötig ge¬
wesen wäre , an das Fenster geführt hatte, das auf den Weg,
den er nehmen mußte , zeigte.

Schnell machte er sich auf die Suche nach ihr . Da sie auf
kein Rufen antwortete , ging er durchs ganze Schloß . Schon
glaubte er . daß ihr alter Mutwille - wieder zurückgekehrt sei ,
und sie sich, um ihn zu überraschen, versteckt habe, als er aus
einem mit altem Gerümpel angefüllten dunkeln Raume fast
unter dem Dach des Schlosses ein leises Wimmern hörte. Dort
fand er sie denn auch in einem Winkel zusammengekauert
lautlos vor sich hinweinend .

Bestürzt wollte er sie aufheben. Da sprang sie mit einem
grellen Schrei auf und wich vor ihm zurück. Ihre Augen
waren geisterhaft weit aufgerissen und ihre Hände zuckten ihm
abwehrend entgegen . Plötzlich sank sie wieder zusammen und
als er sie jetzt in die Arme nahm, ließ sie sich willenlos von
ihm führen. Er fühlte nur , wie ein feines Beben wieder
und wieder ihren Körper erschütterte.

Als er gegangen war , machte die Tante Renate Vorwürfe .
Sie traf aber nur auf ein leeres , gleichgültiges Lächeln, bas

sie . die in ihrer kernigen, gesunden Art kein Verständnis für
Renates Gebaren finden konnte, nur noch mehr in Harnisch
brachte . Aber alles Reden und Vorhalten prallte wie von
einer stählernen Mauer an Renates leerem Blick zurück .

Stundenlang lag Renate dann regungslos in ihrem Zim¬
mer. Sie batte, als sie dorthin geflohen war , die Türe hinter
sich verschlossen und hörte weder auf Klopfen noch Rufen .

Erst als der Abend übers Land ging , kam wieder Leben
in sie . Sie hatte, während sic regungslos dagelcgen , gefühlt ,
baß sich seltsame Wesen ihres Körpers bemächtigt hatten.
Jetzt sprang sie schweißgebadet in höchster Erregung auf -
sie spürte, wie ihre Kleider von Würmern und Schlangen wim¬
melten — und mit einem Aufschrei brach sie bewußtlos zu¬
sammen.

Als sie wieder erwachte, war sie ruhiger geworden . Es
war ihr , als wenn ihr das grausame Gezücht eine Spanne Zeit
zur Flucht gab . Sie riß ; n Hast den Kleiderschrank auf, um
sich der schlangendurchwtthlten Kleider zu entledigen . Da sah
sie, wie sich auch ihre anderen Kleider wurmgleich bewegen . —

Wie von Furien gepeitscht , schoß sie aus ihrem Zimmer
und hastete über die weiten , hallenden Gänge des Schlosses,
bis sie zu der Kammer einer der Mägde kam . Mit bebenden
Fingern ritz sie deren Kleider aus dem Kasten - hier war
Ruhe , hier mußte Ruhe sein . Schnell war sie in die schmie-
rigen , schweitzdurchtränkten Kleider der Magd geschlüpft und
schon glaubte sie sich gerettet , als sie an anderer Stelle mit
erneuter Wucht das Getier auf sich eindringcn sah : Ihre
Haare ringelten sich geschmeidig, sie wurden merklich dicker
und schwerer , ihre Enden nahmen die Gestalt dreieckiger Nat -
ternköpfe an . aus denen zwiegespaltene Zungen zischten , sie
fühlte die kalten Schlangcnleiber ivie erstarrendes Eis — in
namenloser Angst ergriff sie da den Leuchter , der auf dem
Tische stand , und sengte sich, die Qual zu enden, in verzweif¬
lungsvoller Entschlossenheit ihr prächtiges Haar , das immer
ihr Stolz gewesen war , ab .

Auch fetzt kehrte wieder Ruhe in ihr aufgewühltes Gemüt
ein . In tiefster Erschöpfung lieb sie sich nieder -

Aber schon begann es wieder , lieber ihren Körper flutete
Schauer um Schauer , kalte, geschmeidige Leiber schmiegten sich
an sie , ringelten sich um Arm und Beine , um den Leib, krochen
in Nase . Ohren , überall hin , züngelten , zischten , bohrten — —
mit gellendem Schreien brach sie los . In ihrem Gehirn häm¬
merte und wogte es , an ihrem Herzen fraßen tausend
Schlangen -

Da — was war das ? Draußen am Bahndamm flammten
Helle Lichter auf. Ihre Augen weiteten sich — hier war Ret¬
tung . Erlösung , Ruhe — Ruhe — Ruhe.

Ohne Besinnen sprang sie auf den Damm . Mit ausge¬
breiteten Armen , mit einem jauchzenden Schrei stürmte sie der
Maschine entgegen .

Am andern Tag fand Ser Streckenwärter den entseelten
Körper auf den Schienen .

Heinrich Vierordt / Der Münsterschwur .
Zu Hamburg an dem Hasen
Ragt Bismarcks Riesenbiid ,
Sein Her- im steinernen Busen
Vor grimmem Groll« schwillt.

Dort späht groß , übermenschlich ,
Den Scheitel wolkennah,
Herab vom Niederwald «
Die Frau Germania .

Nun klimmen sie die Schnecken
Hinan zum Münstcrbau
Und recken ihren Nacken
Empor zum Sternenblau .

Schwertschivingend steigt er nieder
Trotz seiner Jahre Last
Und schreitet gen Südwester ;
In ungestümer Hast .

Und als ihr Flammenauge
Schaut Heldensohn bei Sohn ,
Stapft sie behend' hernieder
Vom erz'nen Sonnenthron .

Sie späh 'n zu den Vogesen
Aufs wied 'rum welsche Land
Mit vorgebeugten Leibern
Hoch ob der Brüstung Rand .

Dem Teutoburger Walde
Naht er mit wucht 'gem Schritt ,
Nimmt Hermann , Sen Cherusker ,
Vom Mal zu Detmold mit .

Rheinaus die Schretter schreiten
Um Mitternacht selbdritt.
Am Himmelsbogen wandert
Sternbild um Sternbild ;ntt .

Dann tun sie , leisen Mürmelns ,
Gar einen heißen Schwur :
Es hört , was sie geschworen,
Der graue Steinturm nur .

Die Weggefährten wandeln
Bei Hellem Sternenschein ,
Selbander quer durch Deutschland
Gen Nttdesheim am Rhein ,

Um ihre Häupter leuchtet's .
Wie Feuerströme quell'n :
Schon spiegelt sich das Münster
Von Straßburg in den Wellt ; .

Was dort gelobt die Drete ,
Einst glänzt ' es sonnenklar.
Es strahlt nach hundert Jahren
Der Menschheit offenbar !
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